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Hier tritt eine neue Bar in Craft
DasCraftwerk löst in derOberstadt in Sursee dasQuePasa ab.Mit neuemSchwung, aber teils bekanntenGesichtern.

Roger Rüegger

Mit Fäustel und Spitzeisen
schlägt einHandwerkermit Ba-
seballcap beim Eingang der
Gartenterrasse einen Betonso-
ckel weg. Der Holzboden wird
neu verlegt und auch die elek-
trische Installation ist in Be-
arbeitung. Frauen undMänner
sind im Innenbereich des Lo-
kals mit diversen Tätigkeiten
beschäftigt.

Die Umbauarbeiten sind
fünfTage vor derEröffnung fast
abgeschlossen.Das ist daran zu
erkennen, weil ein Team bei
den Scheiben an beiden Ein-
gängen die Beschriftung
«Craftwerk Sursee» anbringt.
Das ist der Name, unter dem
das ehemalige «Que Pasa» in
der Surseer Oberstadt am
16. September neu eröffnet

wird. Der Raum beziehungs-
weise der Gastbetrieb erfährt
eine Rundumerneuerung.

EinigeKollegennahmen
Ferien, umzuhelfen
«Wir haben in wenigen Tagen
alles auf den Kopf gestellt, je-
den Quadratzentimeter be-
arbeitet, Theke und Tische ab-
geschliffen und die Wände ge-
strichen. Zudemhat der Laden
nun ein neues Lichtkonzept.
450 Meter Kabel verlegten wir
dafür», sagt Andy Stöckli, der
neue Geschäftsleiter, der bei
den Umbauarbeiten ebenfalls
kräftig angepackt und Staub
aufgewirbelt hat. Genauso wie
der neue Betriebsleiter Nuno
Domingues. Beim Umbau ha-
ben sich auch Kollegen und
Freunde der beiden Unterneh-
mer reingekniet, sodass es nach

vier Tagen bereits den An-
scheinmachte, der Betrieb kön-
ne hochgefahren werden. «Es
ist schon stark, wenn man auf
solche Leute zählen kann. Eini-
ge haben sogar Ferien genom-
men, um hier zu helfen», be-
tont Stöckli.

Das Lokal ist zwar rundum
überarbeitetworden, trotzdem
präsentiert es sich nicht völlig
neu. Die Anordnung der Bar
und der Tische ist mehr oder
weniger wie gehabt. Von der
Surfwelle aber ist man abge-
kommen. Tiki-Accessoires wie
Surfbretter, Wegweiser und
Blumenkränze sind verschwun-
den. Die Backsteinwände wur-
den in einemdunklenGrau ge-
strichen, die Bar kommt über-
sichtlicher daher. Demnächst
wird der Betrieb um einen
Raum vergrössert. Dazu wird

innerhalb dreier Tage eine
Wand herausgebrochen, ohne
dass derGastbetrieb eingestellt
werdenmuss.

«Unser Ziel ist nicht, das
‹Que Pasa› von Peter Glanz-
mann weiterzuführen. Er hat
das 15 Jahre souverän gemacht.
Aber das ist nun Geschichte.
Wir betreiben eine Bar mit Ca-
feteria mit mehrheitlich regio-
nalen Produkten, soweit dies
möglich ist.Nebendem lokalen
Bier aus derBraustation, schen-
ken wir auch ein paar europäi-
sche Biere aus», sagt Stöckli.
Noch sei noch nicht das gesam-
te Angebot ausgearbeitet. So
wisseman etwanochnicht, wie
das Menu aussehen wird. Hier
wollen sich die Betreiber auch
an den Bedürfnissen der Gäste
orientieren. Nur eines steht bis
jetzt fest: Dass es ein Plättli aus

regionalen Produktenmit dem
Namen Bödeli geben wird.

Stöckli undDomingues sind
mit dem Lokal seit Jahren eng
verbunden.Als ehemaligeGäs-
te einerseits, aber auch in ope-
rativer Hinsicht. Domingues
sprang oft als Aushilfe ein und
Stöckli lieferte einen Teil der
Getränke, die er auch selber
herstellte – und es immer noch
tut. Das «Que Pasa» hatte Bier
der Braustation, die Stöckli seit
fünfeinhalb JahrenmitKollegen
betreibt, von Beginn weg im
Sortiment. «Dasswir unserBier
auf dieser Plattform anbieten
durften,war einMeilenstein für
die Braustation», sagt Stöckli.

MusikalischeAbwechslung
undneueÖffnungszeiten
Diese Bar nun zu führen, ist für
Stöckli undDomingueswie ein
Traum. Sie sind sich jedoch be-
wusst, dass die Messlatte hoch
liegt: «Das ‹Que Pasa› war le-
gendär, entsprechend gross
sind die Erwartungen der Gäs-
te. Wir werden das Rad nicht
neu erfinden, aber etwas fri-
schen Wind wollen wir schon
ins Städtli bringen», betont
Stöckli. Im«Craftwerk Sursee»
sei jeder und jedewillkommen.
Der neue Schwung soll Büezer
wie auch Banker erfassen. Es
werde die ideale Ergänzung zur
Braustation, die auch für Privat-
anlässe und Firmenevents be-
kannt ist.

Geplant sind regelmässige
Anlässe mit Musik. Auch hier
setzt man auf Abwechslung.
Nichtmehr nur Rock undPunk
soll aus den Lautsprechern er-
tönen. Das Team ist ebenfalls
teilweise neu, drei Leute wur-
den jedoch von der bestehen-
den Crew übernommen. Nicht
zuletzt hat das Lokal neu auch
amSonntag geöffnet:Nurmon-
tags und dienstags bleiben die
Türendes«Craftwerks» jeweils
geschlossen.

Hinweis
craftwerksursee.ch

Bringen frischen Wind in die Bar in der Oberstadt: Andy Stöckli (links) und Nuno Domingues. Bild: Pius Amrein (Sursee, 11. September 2020)

IG fordert Hilfe
vom Staat
Marktgewerbe Der Bundesrat
und das Parlament sollen im
Rahmen der Härtefallregelung
die Schausteller- und Markt-
händlerbranche infolge der co-
ronabedingten Einnahmeaus-
fällen finanziell unterstützen.
Dies fordert die Interessenge-
meinschaft Luzerner Herbst-
messe und Märkte. Wie die IG
in einer Medienmitteilung nun
schreibt, wurde diese Resolu-
tion an der Generalversamm-
lung vom Montag einstimmig
verabschiedet.

Die Forderung begründet
die IG so: Mit dem faktischen
Berufsverbot seitMärzhabedas
Markthändlergewerbe dieses
Jahr «noch keinen Franken an
Einkommenerzielt» –diehohen
Fixkosten liefenaberweiter.Da
auchkünftig keineBesserung in
Sicht sei, stünden viele Fami-
lienunternehmen, die teils seit
mehreren Generationen in die-
sem Bereich tätig sind, vor der
Aufgabe ihrer Unternehmen.
Somit gehe letztlich einemehr-
hundertjährige Tradition in der
Schweiz verloren. (lf)

Luzerner CVP
fasst Parolen
Abstimmungen Die Delegier-
ten der CVPKanton Luzern ha-
ben die Parolen für die nationa-
lenundkantonalenAbstimmun-
gen am 27. September gefasst.
Mit 197 Nein-Stimmen zu 17
Ja-Stimmen bei sechs Enthal-
tungen sagen sie ganz klarNein
zur Begrenzungsinitiative. Für
die vier weiteren Volksabstim-
mungen zum Jagdgesetz, zur
steuerlichen Berücksichtigung
der Kinderdrittbetreuung, zum
Vaterschaftsurlaub sowie zur
Beschaffung neuer Kampfflug-
zeugehingegenhabensiedie Ja-
Parole beschlossen.

Wiederum Nein sagt die
CVP Kanton Luzern zur Volks-
initiative «Fair von Anfang an,
dank transparenterVormiete!»,
über die in knapp zweiWochen
auf kantonaler Ebene abge-
stimmt wird. (lf)

Gastkolumne zur Stadtentwicklung

Zurück zur dicken Wand
DasBauen hat sich seit dem
beginnenden 20. Jahrhundert
zunehmend vonder «dicken
Wand» für unsereWohnhäuser
verabschiedet. DieAussenwän-
dewurden immer dünner,
bevor sie dannmit dem stei-
gendenBewusstsein gegenüber
den energetischenAnforderun-
genmit einemPelz überzogen
wurden. Sie sind damit zwar
wieder etwas dicker geworden,
in ihrer Erscheinung aber sind
sie brüchig und abweisend.Das
magdaran liegen, dass die
Wand immer diffusionsdichter
werdenmusste.Diemöglichst
dünneWandwurde jedoch
auch zu einermassgebenden
wirtschaftlichenKomponente:
Unsere Baugesetze legten für
die Baukörpermeistmaximale
Aussenmasse fest. Das heisst:
Mit einer dünnenWand kön-

nen zusätzlicheQuadratmeter
anMietfläche gewonnen
werden.Doch nun steht allen-
falls die Rückkehr der «dicken»
Wand vor der Tür.

Die Klimaerwärmung hat
Konsequenzen für das Bauen,
denn überhitzte Innenräume
bieten wenigWohnkomfort.
Als möglicheMassnahme
wird imMoment die Fassa-
denbegrünung propagiert und
zum Beispiel von der Stadt
Wien gefördert. Ob dies
wirklich die Lösung ist, muss
sich noch zeigen. Sicher ist
jedoch: Die Problematik des
«urban heating» wird der
Beschattung unserer städti-
schen Fassaden in Zukunft
einen grossen Stellenwert
verleihen. Diese Beschattung
kannmittels unterschiedli-

cher Massnahmen erreicht
werden, von der erwähnten
Begrünung, über stark auskra-
gende Vordächer oder Gesim-
se bis zur starken plastischen

Gestaltung derWände. Allen
diesenMassnahmen gemein
ist, dass sie deutlich dickere
Stärken der Aussenfassade
mit sich bringen.

Das Problemdabei liegt nun
aber in den oben angesproche-
nen Baugesetzen, denn sie
bestrafen das Erstellen von
dickenWänden, weil diese
zum anrechenbarenNutzungs-
massmitgerechnet werden.
Hier ist es darumwichtiger,
neue Regeln zu definieren als
Einzelmassnahmen, wie die
grüne Fassade, zu fördern.
Regeln, die es ermöglichen, die
notwendige Tiefe für Beschat-
tungsvorrichtungen unterzu-
bringen – dazu gehören auch
die Beete, die für die Bepflan-
zung von Fassaden notwendig
sind. Dies bedingt einUmden-
ken bezüglich baurechtlicher
Bestimmungen, weit über die
10 bis 20 Zentimeter hinaus,
die für energetische Sanierun-
gen an vielenOrten schon
zugesprochenwurde. Interes-

santerweise findenwir die
dickenWände im traditionel-
len Bauen bis zu Beginn des 20.
Jahrhunderts, das heisst sie
sind in unserer Baukultur noch
gut vertreten. Hier werdenwir
genau hinschauenmüssen und
uns dann ernsthaft darum
bemühen, wirklich tragfähige
baugesetzlicheGrundlagen zu
schaffen.

Die grüne Fassade kann sicher
nicht umfassend in unseren
StädtenEinzug halten. Eine
höhere Fassadentiefe jedoch
ergibt einen neuenGestal-
tungsfreiraum, der nicht nur
Gebäude hitzebeständiger
macht, sondern der auch der
immer stärkerenGleichförmig-
keit zeitgenössischer Fassaden-
gestaltungen entgegenwirken
kann. In diesemSinnewäre es

nicht nur eine nachhaltige
Reaktion auf dieKlimaerwär-
mung, sondern auch ein Bei-
trag zu einer vielfältigeren
Stadtgestalt, durchaus ab und
zumalmit einer schönen
Fassadenbegrünung.
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